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^ Trotz aller Versicherungen des Gegenteils, die 
„seit dem Erscheinen von Beckers grammatischen 
„Schriften üblich geworden sind, handelt man doch 
„immer so, als wfire die zur Sebnle schon mitr 
„gehraehte Muttersprache der Kinder an sich etwas 
„werthloses oder doch sehr gleichgiltiges, der eigeot- 
„liehe Werth aber liege in der grammatischen Er- 
„kenntniss.*^ 

B. Baum er, der Unterriebt im DeatBÖhen, in 
E. BaumerB GtochSdite der JPfdagogik HI. d4L 

Wie berechtigt die von namhaften pädagogischen Schrift- 
stellern') aufgestellte Forderung nach Vermittlung zwischen 
Mundart und Schriftsprache durch den Unterricht gerade bei 
uns in Oesterreich ist, lehrt uns ein Blick auf das verderbte 
Hochdeutsch , das sonderbare Gemisch von Mundart und 
Schriftsprache, das uns in der Red<' Halbgebildeter, in Brie- 
fen, Rechnungen, in Ankündigungen und Firmentafeln selbst 
in den Strassen Wiens entgegentritt. Da hören und sehen 
wir die von Schröer'*) wiederholt gerügten, der Schrift- 
sprache wie der Mundart gerade entgegengesetzten Quantiti- 
rongen, die verkehrtesten Kasusrektionen beim Gebrauch der 
VorwOrter, das absonderlichste Gemenge aus dem Woftschatse 
der Schriftsprache und dem der Mundart, hervorgegangen ans 
dem Mangel alles Spraohgefoles, das ja durch den nnTermit- . 
telten grammatischen Unterricht in der Bfichersprache ge- 
waltsam unterdrückt wnrde. 

Daher sehen wir schon fröhe in Jenen Gegenden Deutsoli- 
lands, "WO die Elnft swischen der Schriftsprache und der 
Mnndari; am tie&ten ist, also im Norden und änssersten 



*) Diesterweg, Phil. Waekemagel, B. y. Baamer, B. Hildebrand, 
K. J. SchrDdr, Tomaschek n. A. 

K. J. SchrSer, Üntnrichtsfrag«!. Wien 187S. p. 65. Anmer^ 
kiuig, p. 77. Ueber die Quantitirungen in dieser MiBoh^iadie, riebe 
auch; Schmeller, die Mandarten Bmoo». Httnehen tSSl. §. 691. 

1» 
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Siidea iuis\^rü3 grossen ValL'iiaüdüS, iii Lelirbüchern für Volks- 
5iH(l Mittelschu-len Versuche, von der jeweiligen Mundart aus- 
jgoliönd, Linuberzuleicen zum Verständnis der allen gemein- 
sameQf doch nirgends völlig heimischen Schriftsprache. 

Der erste, der in Oesterreich für den Wert der von 
Gottsched und seinen Anhängern so sehr geschmähten Mund- 
arten eintrat, ist Joh. Sigmund V. Popowitsch in seinen 
„Untersuchungen vom Meere'^ (1750); er ist es auch, der' 
mit den „Anfangsgründen der teutschen Sprachkunst" den 
Beigen der Lehrbücher eröffnete , die in Oesterreich zur Zeit 
der Regeneration des Unterrichtes, durch Hervorhebung der 
Fehler der Mundart ein richtiges Schriftdeutsch anzubahnen 
versuchten. Den „Anfangsgründen der teutsohwi Sprach- 
kunsC' die Popowitsch bittere Satyren von Seite 

der GottsohediaiLer ämten lieBsen, folgten beü&niig um 1765 
mit gleioher Tendenz das „Dentsehe Namen- und Lehrbfteh- 
lein^ und 1775 die «^Anleitung sur deutschen Spraoblehie 
som Qebraiich der deutschen Schulen^ als deren Verfasser 
Büdiger*) den Beformator der österr. Schulen, Abt Fel- 
biger, vernratet. 

Doch galten die Mundarten damals und noch &ac lango 
Zeit als verderbtes, unrichtiges IHntsch; erst die Wissenschaft 
der germanischen Philologie räumte ihnen die fhnen'gebtbrendc 
» Stellung gegenüber der Schriftsprache ein. Die nun begin- 
nende rege Tätigkeit in der Erforschung der V^olksmnndarten 
durch Schmeller*), W ei nhold *^), Frommaiiü Pfeif- 
fer^), «auf österreichischem Boden durch Schröer ^ und 
Leier **^) sollte für den Unterricht nicht verloren gehen 



») Oesterr. Schulbote 1857, No. 30, 36, 39 und: Reifert, die Grün- 
dung der österr. Volksschule durch Maria Theresia, Prag 1860. 

*) Rüdiger, neuester Zuwachs der SpraQhkunde. 4> Sttt<^. Leip- 

ng im, 

Sehmdhr, «die Himdaiteii Bti«* 18tl «nd «iMier. WSrtnw 

buch« 1827-37. 

«) Weinhold, „über dtsch. Dialektfortsetniig** 1862^ „aUemaniacbe 
Grammatik« 1863, „baier. Grammatik** 1867. 

') Zeitschrift für deutsche Mundarten von Frommann. 1854-69. 

«) Pfeiffer, „Nikolaus von Jeroschin" 1864 u. „freie Forschung" 1867. 

**) Sdiröer, „Mimdarteii des nngarisehen Berglaades* 1864, von 
•Qottwh^" 18V0. 

■*) Lm, kiratncrisehes WlIrterbQch 1868. 
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und 80 sehen wir in Niederdeutschland die Schüler K. F. 
Beckers"), Honcamp, Hegener und Burgwardt, in 
Oesterreich Th. Vernaleken") und Schröer bemüht, den 
Unterricht in der Schriftsprache anzuknüpfen an die Mundart 

der Schüler. 

Ist nun die Forderung, dass der Unterricht im Deutschen 
in der Volksschule wie in den unteren Klassen der Mittel- 
schulen von der Mundart hinüberfahren soll zum Verständnis 
und Gebrauch der Schriftsprache, eine oft erhobene und an- 
erkannte, se wird auch anderseits beim Unterrichte in den 
höheren Klas^sen der Mittelschulen, namentlich aber bei der 
LektOre des Mb<|. ^ der siete Hinblick auf die beimische 
Mimdart, die ja so viel des Altertümliöhen in Laiitstand und 
Wortecbata enthUt, Ton niobt geringem Nntsen sein und das 
Interesse der Sebttler mflobtig anregen. 

Anscbliessend an die Darlegung der österreiohiSGhea 
Mundart durcb Schröer in den «Ünterricbtsfragen'' .und 
die der Tiroler Mundart durch Schöpf ^^), soll nnn hier in 
wenig Zügen ein Bild dessen gegeben werden, was ?on der 
Mundart fftr den deutschen Spracbunterriebt an MitteMiiden 
Niederösterreicbs nutabringend herbeizuziehen wftre. 

A. Lautlehre. 

I. Der Vokalismus der baierisch-österreichischen Mund- 
art verglichen mit des Mhd. und des Nhd. gewährt uns ein 
buntes, farbenreiches Bild gegenüber der vokalischen Armut 
der Schriftsprache, indem er teils dem Mhd. analoge Laut- 
stande aufweist, teils al^er in seinen jüngeren Bildungen vom 
Vokalismiis des Gemeindeutschen vielfach abweicht. 

Gemeinsam mit der nhd. Schrifti?prache, die auf mittel- 
deutscher Grundlage aufgebaut, gleich wol ihrer Entstehung 

") Siehe: Kaumer a. a. 0. p. 242, Anmerkting. 

„Deutsches Sprachbach" und „deatoehe Syntax' too Texnaleken. 

*^ Das TflrhiltdB der Östeir. Hmidart m dm iltomi Spnwb- 
peziodoi haben Boeh hehaadelt: IL HSfer, die VolkaspiMhe in Oeatar- 
vdeh (1800) und in Programmen des SchottengymnaeiunB in Wien: B. 
Sengschmitt: üeber den Zosammenhang der österr. Volkssprache mit den 
3 älteren dtsch. Mundarten (1852) und H. Mareta: Proben eines Wörter- 
bnohes der österr. Volkssprache (1861). 

*^ J. B. Öchöpf, über die dtsch, YoUnmundart in Tkol (Programm), 
Boien^i863. 
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aus der Sprai-he der Kt^ichskaiizlei gemäss von deü Einwir- 
kungen des baieriscli -öhterreichiischen nicht unberührt 
bleiben konnte, ist nnserer Mundart: 1) die Diphthongisirung 
der mhd. Längen 'i und ü zu ei und au, 2) die Fortschiebung 
des mhd. Diphthonges iit zu eu und ii) die Zerrüttung der 
mhd. Quantitätsverhältnisse, obwol hier die Mundart manches 
Alte bewahrt, anderseits aber wieder Neigung zeigt, von der 
Quantität des Qemeindeutschen absuweichen. Die Mondart 
folgt nun im Allgemeinen dem Znge des Nhd. zar Dehnung 
jeder hetonten Efirse des Mhd. und zur SohärtuDg mhd. 
L&Dgen, bewahrt aber aaeh alte Kürze z. B. in wida (nhd. 
Wied«*), tool (nhd. wohl), alte Länge, da sie den Diphtong 
beibefaiUt z. B. muada (nhd. Mutter), sonst aber ist es 
Regel die Mundart dehnt gemeindeutsche Efirze und schärft 
gemeindeutsche Länge z. B. OirscMn Gerste, sträffn strafen, 
Sati» Saite. 

Reicher als die Schriluspiache ist der Vokalisnuis der 
Mundart durch 1) Bewahrung der mhd. Diphthonge k, uo 

und tie, die schiiftdeutsch zu i (geschrieben ie)^ ü. und u 
wurden, z. B, liagn mhd. liegen, nhd. lügen mit unorgani- 
schem M, fuada nhd. Futter, müad nhd. müde, In der nhd. 
Schreibung des gedehnten i d}a ie, des als t* (das Bingei- 
chen aus dem übergeschriebenen o) liegt allein noch ein Best 
dieser älteren Diphthonge. Gäbe es nicht in der Mundart 
neben diesem echten ie einen aus Brechung des kurzen i ent- 
standenen Diphthong i«, woTon später die Rede sein wird, so 
könnte der Lehrer der ünsicherheit der Schfller im Gebrauch 
?on i und ie mit Aufstellung der Regel ein Bnde machen: 
»Wo Ihr in der Mundart ie, ia sprecht, da ist in der Schrift 
ie zu schreiben, sonst Da aber auch die Schriftsprache ie 
aufweist, die als Brechung des kurzen i betrachtet werden 
müssen, z. B. Friede, in unserer Mundart aber nicht diph- 
thongisch lauten anderseits aber der echte Diphthong ie 
nhd. zuweilen zu i verkürzt wurde, z. B. in Licht, Dirne, so 



'*) Pfeitlti , ireie Forschung p, 366 und Uaumer, sprachwissen- 
schaftlich. Schriften 1863 p. 199. 

*0 Weinhold» 1»i«r. Grammatik §. 116. 

*7) Wflinhold, ttber dbdk BechtBchnlbung 480^ p<8 ii.O. Siehe dort 
die FlUe, wo das te der Sehziftspiacbe blos die Debniuig bewMnet t 
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Ist «üese D^terMfaeidung nieht ToUkomiiMii dniolifthrlNur. 

2) Durch Sclieiduiig des BipMhongeB ei nac^ der Art semer 
Entstehung aus mhd. ei und ans mhd. t in der Ansspraehe, 

indem ei aus mhd. ei mundartlich wie ei aus mhd. i wie 
ai Luit et z. B. i was ich weiss, dagegen wais weis (albus), 
während die Schriftsprache beide Laute zusammenwirft; denn 
ai in einigen Wörtern der Schriftsprache neben ci, z. B. 
„Laib'' und j,Leib^^ ist nur graphischer Unterschied gleich- 
lautender, aber verschiedenes bedeutender Wörter. 3) Ebenso 
scheidet die mundartliche Aussprache beim Diphthong au 
des nhd. die Art seiner Entstehung, indem nhd. an aus mhd. 
(M* als a lautet z. B. Bäm Baum, nhd. au aus mhd. aber 
als au z. B. Haus. 4) Ist die Mundart reicher als die 
Schriftsprache im Vokalismus durch die vollere und sprach- 
gemäflsere Anwendung des Gesetzes der Brechung, indem bei 
ihr, wie im mhd. m ond n mit folgendem Konsonanten die 
Brechung des u mo verlundem s. B. gsehwuma mhd. gmourn- 
men nhd. geschwommen, Summer Sommer, ferner eine darauf- 
folgende Silbe mit i die Breofaung aufhebt z. B. mhd. koUf hSürnnp 
mondarUichMiiMMii nhd. aber: AdZMm. Ebenso bleibt in 1. Sing. 
Prfis. der starken Yerba der A-Elasse nngebrochenes t gegen 
nhd. S (in Analogie des Flnr.) wie mhd. s. B. i wir ich werde. 
5) Die Hnndart bewahrt alte rokalische ZnstSnde s. B. mhd. 
ä gegen nhd. o : magn mhd. möge Mohn, sltes • Tor r s. B. 
Sirbst Herbst, altes ü gegen sehriffcdentsoh ö z, B. hmi mhd. 
kmic EOnig. 

Ungeregelter und wilder erscheint dagegen der Vokalis- 
mus der Mundart gegenüber der Schriftsprache 1 ) durch Vor- 
liebe für Zwisciienstellungen statt der reinen Vokale, so dass z.B. 
a und 0 in einander übergehen '^), desgleichen i und w, ebenso 
e, e und ö mit einander vertauscht werden ; letzterem verdan- 
ken wir bekanntlich^^) die schriftdeutsche Orthographie von 
Löffel, löschen, zwölf etc. 2) durch Verdampfung des gemein- 
deutschen 0 zM u z. B. hma gekommen, valürn verloren. 

3) durch Bildung neuer Diphthonge ?or liquidis, auf öster- 



**) Die Mundart hat reines a nur dort, wo die Schriftsprache dffii 
Umlaut hat. Die wenigen Ananahmen veneiohnet Wainhold, baior. 

Grammatik §. 5. 

*") Weinhold, über dtscb. fieditschreibung {>. 12. 
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reidii80hem Gebiet besonden «e mS 0a ftr < imd ftr 1, 
d\ oe, ü lud iie, K. B. FideA Vieb, eam ibm, cfeof/n dürfen, 
lieaWsc/k mbd. ioersch taub, gfreon grfin. 4) durch die will- 
kürliche Anwendung des Umlautes, indem die Mundart ge- 
meindtsch. Umlaut meist veiiiieidet z. B. Bruckn Brücke, aber 
Hend Hände, dagegen oft unechten Umlaut anwendet z. B. 
Soldat Soldat, sUszn Stessen, Inger Ungar, zt^ln zappeln. 
5) durch Widerstand gegen die gemeindtsch. Brechung des 
mhd. Diphthonges im zu ie z. B. faichtn Fichte, mhd. viehte, 
(mundartlich ai = eu, Schriftdeutsch: Schärfnng des ie zu a), als 
Ol gesprochen in; froisn frieren'*"). 6) durch Elision der 
Vokale, besonders des e z. B. magst zunächst. 7) durch Ein- 
fügung eines Zwischenlautes zwischen Konsonanten Verbindungen 
z. B. Hanef Hanf, moring morgen, peinöng peinigen (mit 
Umstellung des gn zu ng. Weinhold iMuer. Grammatik 

n. Der Eonsonantismiis der Mündarfc bietet keine sol- 
chen Abwelohnngen vom Gemeindeutschen, als der YokaliBmns, 
aber auch hier werden wir manches Alte festgehalten sehen, 
Was die Schriftsprache über Bord geworfsn hat. 

Vor Allem ist zu bemerken, dass die Konsonanten im 
Auslaute gerne abgeworfen werden z. B. Wei Weib, Müli 
Milch, besonders häufig durch das Stummwerden mancher 
einsilbiger Wörter, wie des Artikels z. B. is a, ist er. Dieses 
Abfallen der Konsonanten erklärt sich aus der Eigentümlich- 
keit der Mundart, die Tenues zu erreichen, selbst in Fremd- 
Wörtern z. B. Gralln Korallen. 

Bezüglich der Liquidae ist hervorzuheben, dass l und r 
sich gerne vokalisch auflüsen und zwar l zu j, r zu a z. B. 
Ka^ EUbchen, dia dk; m und tt gehen in einahder über, 
dsher die Mundart in der starken Declination den DatiT und 
Accnsativ zusammenwirft mit alleiniger Ausnahme des Prono- 
mens 4km und thn, ctie mundartlich eam und *n (inelinirt dem 
vorhergehenden Worte) lauten z. B. i häb eam^a gsägt und: 
i JMn gsegn ich habe ihn gesehen. 

Die Mundart hat die mhd. Konsonanteuverbindung mp 
bewahrt, während hier in der Schriftsprache Assimilation zu 



Weinhold, bakr. Grammatik §§. bi, 94 und. 98. 
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iNf» ektnt z. B. hmnp kramm, hinkend, ebenso dk Ver- ' 

biiiduQg nd in: Zand Zahn und Kandl Kanne. 

Zur Vermeidung des Hiatus, der iu der Mundart ganz 
und gar nicht Platz greifen kann, verwendet sie beim Zu- 
sammenstoss zweier Vokale sowoi innerhalb eines und des- 
selben Wortes, als zwischen zwei Wörtern bald w bald r, bald 
aber auch w als Eiuschnb z. B. bei-7i'uns^ i straret ich streuete, 
zm-to-i aus mo-hin, Schriftdeutsch hinzu. 

In der Keihe der Labiales ist das schriftdeutsche v in der 
Mundart selbst in Fremdwörtern zu f geworden z. B. feiius Venus, 
sowie anlautendes b in Fremdwörtern nhw klingt z. B. We7iediki. 
Gegenüber schriftdeutschem /' zeigt die Mundart wie das mhd. 
B in: Häbern Hafer, dagegen /' statt des schriftdeutschen h 
in: Zwifl Zwiebel, Knofl Knoblauch und Schraufn Schraube. 

Unter den Gutturales verdient der Gebrauch des h eine 
besondere Aufmerksamkeit, wobei wir natürlich von dem 
Bohriftdeutsolien Dehnungszeichen h völlig absehen. In der 
Mundart erscheint nhd. h häufig zu g und di rerhftrtet, so ' 
bei den Zeitwörtern: sehen, mundartlich aegn^ ziehen, mund- 
artlich eia(fn, bei den Hauptwörtern: Stahl Stajfi, Mohn Mägn, 
zu eh bei: Icdhen knckn, Schuh Sehuach, gfthe gadk Dagegen 
wirft die Mundart die die Stelle Ton mhd« j und w Tertretenden 
Bchriftdeutschen h ganz weg z. B. Küa Kühe, Rua Buhe, wie 
auch im Nhd. ihre Aussprache sehr gefährdet erscheint *^). 

Gemeindeutsches eh erhftrtet in der Mundart zu h z. B. 
Läkn Lache, Bauhn Rauch; dagegen ist eh erhalten gegen 
nhd. k in: bachn backen, wälchen welken. So scheidet die 
Mundart 2 nhd. gleichlautende Zeitwörter: weichen (cedere) 
und weichen (mollire), indem sie letzteres als tväJcen spricht. 

Bei den Dentales hat die Verbindung des s mit Z, m, 
n, p, tv, t und h in unserer Mundart die breite Trübung zu 
Sehl, schm, sehn, schj), schw und sch erfahren, wovon die Schrift- 
sprache nicht unberührt blieb, indem sie entgegen dem Mhd., 
das nur das breite sch statt des älteren kannte, schJ, schm,' 
sehn und schw aus dem Oberdeutschen herübernahm, dagegen 
dem in einem grossen Teile Deutschlands gesprochenen schp 
und seht gegenüber auf der ftlteren Stufe beharrte '^). So 

") Weinhold, über deutsehe Bechtechreibang p. 7. 
*^ Melr äim Mbosgen iMm« SNralwijeii, dM PlaMdratridiA ab 
BiUtantttel fllr den Untenkht. Oldtfibiug 18M (Jhngamm) % & 
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sehr liebt unsere Mundart diese Trübung, dass sie dieselbe 
sogar in Fremdwörtern anwendet z. B. Schjietakl Spektakei, 
Schkandal Skandal, Berschpektif Perspekti? (Fernrohr). 

B. Formenlehre. 

1. Die Conjugation. 

Die Flexion der Zeitwörter in der Mundart steht im 
allgemeinen auf dem Boden des Nbd.; henroizoheben ist nur 
der Mangel an Umlaut der starken Yerba in 2. und 3. FrSs. 
Ind. s. B. er hdU für nhd. hält **), die Spuren des alten Duals 
in der 2. Flur. Indic und Imper. z. 6. haUs, die Wein hold 
aber aus dem suf&girten Pronom »ds^ erklärt der Ab&U 
des » im Infinitiv bei Verbis auf m, ng und n s. B. nma 
nohmen; sonst glaubn glauben, der Mangel des Conjunctiv 
Präsent und des Präteritums ^) und der Ab&U des ge- beim 
II. Partidp bei Verbis auf h, d, t, h und s. Das Plus- 
(|uainperfect bildet die Mundart durch Umschreibung mit: ich 
hin gewesen und ich habe gehabt **) z. B. i bin gänga givesn 
= ich war gegangen, i hob gcss'n ghäU = ich hatte gegessen ; 
der Grund dieser schwerfälligen Bildung liegt wol darin, 
dass das Praeter, „hatte" der Mundart, wie früher erwähnt, 
fehlt, bei „ich bin gewesen" statt „ich war" aber vielleicht 
Analogie des vorigen einwirkt. 

Was die Konjugationsformen betrifft, so zeigt hier die 
Mundart einerseits Neigung gegentlber der Schriftspraohe, die 
alte Biegungsform zu bewahren, aber anderseits auch, vom 
Gemeindeutschen abweichende Formen zu gebrauoben So 
hat die Mundart die richtigere alte Biegungsform bewahrt in 
der II. Partie, der Yerba: winken und kneten, die nhd. 
Isehwach bi^nd, miindartlieh als gtounk» und hteiH lauteui 



**) Häufig bSit num in Wien im Mnnde mdcher, die sohriftdentBdi 
reden wollen, abor doeh der Mundart anbewnsst erliegen, statt des nhd. 
er hält — er Jwiltet; er hcdt klingt ihnen zu „ordinär'' und Aätt liest aie ' 
die tief wuraelnde Scheu vor dem Umlaut nicht sagen. 
Weinhold, baier. Grammatik, §. 284. 
*^) Mit alleiniger Ausnahme des Prätei . : ich war. 

Schneller y die Haadnrten Baierns, §. 997 u. Venudeken, 
Syntai II, »7. 

*i) Sehmelier. a» n. 0. $. 950,. 969 m. Wetnbold, taler. GNunma- 
tik. 8.128. 
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ferner in gwaisf^^ von dem nhd. stark biegenden Verb : wei- 
sen. Dagegen üüigt die Mundart dem Gemeindeutsch ent- 
gegengesetzte Bieguugstorm in der II. Partie: zuiuln, gtvunschn 
und ymaln von den sw. Verbis zünden, wünschen, malen 
(pin«fere); häufiger und erklärlicher sind die schwachen Bie- 
gungsformen gemeindeutsch starker Verba: so bitt, ghaut, 
ghoU, gnielohtf fffängt, gruaftj gschaint, gschert ^ von bittom 
httien, hdbdn, mdken, fimgeo, rufcm, scheinen, selierai. - 

Qans ahflonderlioh ist in unserer Mundart die Bildung 
dee ConjunctiTs Fräteriti der si Verba, indem er entweder 
mit Beibehaltung des Ablautes die Flexion des Coiyunet. der 
sw. Verba erh&lt s. B. • gingai ich gienge oder durch An- 
nahme des Prflsensvokales ganz in die sw. Biegung Qbertritt, 
also in: i gehtxt fOr ich gienge. .Der regelmüssige st. Con* 
junctiT Frftter. findet sich hof unserem CMnete wol nur mehr 
bei sein, halten, lassen: i war, i kUHUj i Itto. Sonst (st aber 
die Umschreibung des Conjunctivs Präter. sowol der st. als 
der sw. Vei ba mit würde c. inf. Präs. beliebter, als der 
eigentliche Conjunctiv, selbst in dem Munde Gebildeter, was 
der Eede gerade nicht zur Zierde gereicht Abermals ein 
Beweis, dass die in gewissen Kreisen so verachtete Mundart 
sich doch noch mehr geltend macht, als man oft glaubt und 
die Erkenntniss ihres Verhältnisjje.s zur Schriftspi-ache nötig 
ist, um von ihr zum Sprachgebrauch deü Hochdeutschen ge« 
langen zu können. 

Starke Conjugation. 

Die hieher gehftrigen Verba mit nhd. ^ in 1. FtSs. Sg« 
haben mnndarQioh ungebroohenes wie mhd. z. B. • nimm 

") So in der Bedeosart: ää»'aän mir gvaoM Weg d, h. da^ wein 
ich Beacheid. 

**) In Wien, Beiirk Nentan: da» gtMm Bam, 

**) Scheren hat auch in Präsens schwache Biegai^p in der Mund- 
art z. B. das schert mi nit, nhd. was schiert mich das? dagegen schwären 
mundartlich richtiger als nhd.: da Finga is schwierad, nhd. schwärend. 

'*) Das Landvolk umschreibt den Conjunctiv Präter. lieber mit 
„Lun^ alti mit ^werden'* , also: % tat lässn^ lür: ich liesse. 
S^hrtw» UntanWafragen p. 69. . 
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ich nehme ; doch findet sich mundartlich auch die nhd. Form 
z. B. i knet ich knete, i lös ich lese, i möss ich masse, i drosch 
ich dresche, i scher ich schere, i fecht ich fechte; ebenso gegen 
den sprachgemässen nhd. Gebrauch in 2. Sing, imper. e statt 
i bei den erwähnten Verbis, also: Ws nhd, lies. Bei seheti, ' 
geschehen macht sich in der Mundart die konsonantische Bre- 
chung des i zu wegen des folgenden Ä geltend, also: i siach 
für i sich = nhd. ich sehe, es gachiaeht ifir es gsekkM = nluL 
es g«s6hieht. 

Ueber die Verdiimpftuig von o im IL Fiart. in « in der 
Ifnndart t, B. gwuma genernnpien, sowie Aber den Widerstand 
gegen die Bredhnng des » zu o bei m und n mit folgendem 
Konsonanten B. gschwumma gesehwommen, wobei nbd. 
Lantsenbmg des in o eintrat, wurde in der Iiantlebre bereits 
gesprochen. ,,bHnmen* leigt sc]ion nodid. dnrch BÜnflnss des 
«9 in der Uteren Form chw^mm **) (das mit e m «Torsdmiilst) 
H im Prfts. und II. Part., o im Infinit, und aneh im II. Part. 
Die Mundart hat noch (freilich mehr selten zu hören die 
organischen formen: i kimm, Inf. u. FarL. II.: kema, Präs. 
Plur.: mirkiman. Das mhd. kausative Verb.: britmen, hran^ 
gebrunneHj das in der Schriftsprache Ton dem abgeleiteten 
faktitiven „brennen, brannte, gebrannt" völlig verdrängt 
wurde, hat die Mundart erhalten: B. das Feuer brinnt^ das 
H€m is abruHa- ist abgebrannt. 

I-Klasse. 

Die Mundart hat in dieser Klasse mehrere mhd. Verba • 
gerettet, deren die Schriftsprache entbehrt, freilig aber meist 
mit Uebergang in die sw. Biegung, so: greinen, mhd. grinen 
" (brummen); reisen (fallen) ^) mhd. men; scheibn (rollen) mhd. 



•■) Weinhold (baier. Grammatik §. 265) führt dies Eindringen der 
Brechung blos für die Pegnitz an, ich glaube es aach fär Niederöstei- 
reich behaupten zu können. 

'*) Ahd. queman, chweman, aber auch schon: choman, cimaru 

Häufiger noch im Gebirge und an der Grenze gegen Ober- 
öfiterreich; in Wien und Umgebung ist diese Porm wol verschwunden. 

") So führt das Kloster Melk im Volksmund die Bezeichnung: 
zum rcisetiden Meisen d. b. übervollem Metsen, aus dem die Körner 
hmeoMko, 8o ipikbt nam ttdi M tut veai NM »nfiMii*, idvift- 
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scMbetif das sonderbarer Weise mundartlich im Particip II. zu 
schieben übergieng, daher: t häb Kögl gschobn; speibn mit b 
aus mhd. mhd. sjjiwen^ nhd. meist durch „sich erbrechen" 
ersetzt. 

Ü-Klas$e. 

Bas iu des PrSfleoflstamnifiS findet sich mundartlich un« 
gebrochen, aber als oi gesprochen, bei froisn mhd. vrieaenf 
väloisn mhd. Verliesen und bei loign, mhd. liegen^ nhd. Itigen. 
Doch findet sich auch vuzaie gebroohen z. B. liagn^ beiriagn, 
wo also die Mundart gegeaflber dem anorganiseiien ü der . 
Sehriftspiaehe das riditlge ie zeigt. 

Uebergangskkisse zu der reäuplicierenden Klasse, 

Hieher gehört das Verb ^stSn", schriftdeutfich «stehen'*, 
das in der Mnndarfe mehrere Abweiehnngeii' vom Nhd. zeigt. 
So im 1. tt. 3. Flor, mir tmä so äängan, Farkioip FrSs. sUM^ 
CeigmuA. Frtter. Bkmdai md vOllig «kmA gelrildflt sMM 
nnd Part. FrMer. gstätiin mit Terhftrtang des gemeindentschen 
dwai wegtai des vm'heigeheadflii n Wie im lOuL bedeutet 
«flu in der Mondart aach: sich stellen, treten, z. B. Mdmm- 
9^ tOa zusammentreten 

In diese Klasse gehören ftmer: Imdim, nhd. durch nieder«* 
deutschen Einfluss zu „baei^en'' geworden, schaffen, mundart- 
lich in der Bedeutung befehlen sw. gebraucht, ein in Wien 
sehr beliebtes Wort; das mhd. hieher gehörige Verb spanen^ 
spuQUj gespancn (locken) und das davon abgeleitete sw. speaen 
sind mundartlich noch erhalten in: äspSna der Muttermilch 
entwöhnen, spenfarl^ hochdeutsch: Spanferkel^. 

Beäntpüeierende Klasse, 

Von mhd. Verbis dieser Klassen sind in der Mundart 
erhalten: am, ier, gearn, mundartlich arna pflügen, aber 
sw. biegend und halsen umfassen, ebenfalls sw, biegend. 

Wnim, teioim uagm «wh, tri» dM Mhd. • statt r im Fkit. 
Wefaihold, buer. Grammatik §. 141. Dar gkldie Yoifng hef 

pumtn (mit Gewand) kleiden, schmin sohinden tu a* 

Mareta a. a. 0. p. 69. 

*•) Derselben Wortfamilie gehört auch Gspiyi, Mnttermücb, ao, 
ebenso äcUriftdeutsch: Gespenst, abspemtig, underspemtig. 

*') Schmeller, baier. Wörterbuch, 2. Auflage, L p. 128. Abgeleitet 
dvfmi iit wol: die Jm, nhd. Egge (SchoMlkr a. 0. p. 145). 
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Bei „lassen", mhd. läsen, hat die Mundart die alte Länge 
beibehalten gegenüber der Schriftsprache, dagegen bei schlafen 
mhd. nläfen da-s n gekürzt. 

Das hiehergehörige Verb ^geJmt^ weist in der Mundart 
ähnliche Erscheinungen auf, wie stehm: 1. u. 3. Präs. PI. 
miTf sö gängan^ Partie. Präs. geluü^ gehend, Conjuact. Präter. 
gingcU, gehaf. 

..Laufen" hat nmndartlich unechtes o für (tu im Part. 
Präter. ,,gloffn^^. nach Analogie von saufen, f/soff'n {l -Klasse), 
jiStosseu" zeigt iu dar Mandart unechtea Umlaut: stessn *^), 

0 

Schivarhc Co njuga Hon . 

Ausser dem bereits erwähnten (^ebertritt zalreicher st. 
Verba des Gemeindeutschen in die sw. Biegung zeigt die 
Mundart Abweichung von der Schriftsprache, indem sie bei 
den 6 rückumlautenden Verbis des Nhd. den ßflckumlaut nicht 
eintreten lässt, also brent, Jcent, gn^ent u. s. w. im Part. Prät. 
Uebrigens finden sich bei einigen derselben auch schriftdeatech 
die nicht rfickumlautenden Formen s. B. geumdä u. gewan^ 
gesendet und gesatU, 

„Haben** bildet scbriftdentscli seine Formen dnroh Syni- 
kope nnd Assimilation des h, also: habete, hatte, haUe^ mit 
kurzem Vokale, die Mandart aber durch Zosammenziehnng **) 
wie im mhd-, daher die Lange des Vokales s. B. I. Prfts. Sing. 

i hän aus älterem haben, 3. PI. sö kawf aus älterem habe>it "**); 

A 

Conjunct. Präter. i hät, i halt oder % hiet *^), Part. Präter. 
ghai oder ghäU mit kurzem a. 

Abweichende Verba. 

Das Zeitwort „sein" weist in der Mundart folj^onde Eigen- 
tümlichkeiten auf: 3. Sing. Präs. er is mit Abfall des t, 
1. 0« 3. Flor, mir, sö san aus sein för Schriftdeutsch sind 



Weinhold, baier. Gnunnatik §. 57, nimmt f^esm'* für stossen 
nur für die Gegend am Pasanii; die Form ist aber auch oiederörter- 

' reichisch. 

»Schleicher, die deutsche Sprache. 2. Aufl. Stuttgart 1869. p. 294. 
**) Die alte Flexion der 8. Plur. Indic. auf hier bewahrt: Froin- 
mann*8 Zettschtift fftr deatache Mandarten, II. p. 90. 
Weinhold, bAieriicbe Qnunmatik, §. 821. 
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mit unechtem a für ci **). Das Präteritum war ist das ein- 
zige von der Mundart gebrauchte Präteritum; Conjunct. i war 
mit reinem a, da Schriftdeutsch Umlaut eintritt. Das Par- 
ticip. Präter. gwösn lautet auch gwön^ mit sw. Flexion häufig 

„Tun". Die Mundart hat den mhd. Vokal des Präsens 
uo bXs m, tie beibehalten, verändert aber denselben im Inf. 
häufig in (1 durch Einfluss des folgenden « *'^), das wieder 
oft als oa klingt also ^uan, tai/^ toan^ im 1. u. 3. Plur. 
in eat mir tean, dän, wobei ea ans unechtem Umlaut des uo 
2tt üe und Brechung dieses üe zn ea unter Einfluss Ton n 
SU erklären ist im 2. Plur. ös taits erklSrt sicli ai aus 
uo wieder durch das folgende n bewirkt. Der Conjunct. 
Frftt. f UH^, tetecreiehiseh aber auch im Plural mit Umlaut mir 
Mm = wir t&ten. Partidp. Prftt.: tän. Die Conjitgation des 
FrBs. Indic. lautet also: t Um, äu tuast, er Utät; mir kan^ 
d6n; äe Uwk, 9$ kan^ dän, so dass sich der Plur. dhreb 
seinen Vokal völlig trennt vom Singular. 

Von den Verbis: bringen, denlien und dünken gehören nur 
die zwei ersten der Mundart an und weisen keine besonderen 
Eigentümlichkeiten auf, ausser dass sie den Conj. Präs. mit 7 K 
denkat und bringat oder brächt bilden. 

Dagegen weichen die sogenannten Präterito-Präsentia 
YieUach in der Mundart von der Schriftsprache ab. 

Bei „mOgen^ y^rdumpft das a im Prfts. Sing, zn das 
ä des Infinitiv aus älterem ü verdumpft in der Mundart 
wieder, wenn auch selten su ü: mign^ meist aber bleibt ö: 
mögn. Der Conjunct. Prftt kutet mundartL i medd oder in 
neuerer Bildung i mögai, 

^Sollen" hat im Plur. Präs. und im Infinitiv den Um- 
laut: Solln und unechten Conjunct. Prät. i solltat. 

Bei „können" zeigt die Mundart statt des uhd. ö das 
ältere ü (gesprochen i), also: Ätna, können, ebenso uoderü 
im Conjunct. Prftt. : i hunty i kint, unecht i hinat, 

*•) Weinhold, baier. Grammatik §. 7. 
*^ Weinhold a. a. 0. 41. 

*") Weinhold §. 97; ähnlich Mdm, Moam füi Muhme. 
' WflbriHdd §. 75, ao aiudi grean mlid. grütm gfün. 

**) Weinhold %. 6e. Die „Taitifeltflstnase* wm twmwogfssirttage. ' 
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jfifdsM^ hat in der Miadarl im Flur. Prfis. e odir 
0^ also: OB äemrfts, Dinm e wkUrt mA m lltenm ü, 
das z« o gabroclifliL ward, dieses mngelaiitet m d imd offen 

gesprochen, wurde su e n. d ^*); fdwr ist Breehungsdiph- 
thoDg des das sn f verdflniit wurde oder auch des ö ^'). 
Der Conjunctiv Pr&ter. lautet in der Mundart st.: i dürft, 
häufiger aber sw.: * därfat, Paitic. Ii. därfn^ dearfn, 
sw. dürft. 

„Müssen" hat in der Mundart den diphthougi^sch. Laut 
des mhd. uo und üe (gesprochen la); im Conj. Präter. schwin- 
det oft der Stammauslaut ; neben i miasst, oder i miassal 
tiiidet sich auch: i miat — i müest 

„Wissen". Präs. Sing, i wäsz u. woasz^, Conjunctiv 
Präter. i wisst oder i tviasat, mit Beibehaltung des mhd. f, 
ebenso Part. Prät. gwii^st, während die Schriftsprache unter 
Einwirkung des vorhergehenden w unorganisches u in diflisii 
Formen aufweist. Uebrigens zeigt sich schon mhd., wenn 
anch selten, ebenfalls u im Pr&t: ic4 umste, niolit.aber im 
Part. Präter. 

«Wollen'^ hat schriftdeutseh o durch Einwirkung des 
Yorlieq^elienden w (derselbe Voigang wie bei hmmm n. mseii), 
in der Mundart aber ricbtigens ö ans mhd. B in allen Formen 
mit AnsnaJime des Prfts. Sing., also: tooßm^ GonJunetiT Frftter. 
i woSU, au^h mauehmal i wnütai, wM^ dn ja der Coi^etiv 
Prftt. der st. Biegung dem Umlaute in d6r Mundart wider- 
stellt. Pari IL ffwoM oder gtoolU. 

Mhd. gehörte sn den Prftterito-Prtsent. anch das Verb' 
„gunnen", ich gan, gunde, gegunnen, daiS sohriftdeutsdi, wie 
auch in der heutigen Mundart, völb'g m der sw. Biegung 
tibergetreten ist, doch in letzterer den alten Vokal u gegen- 
über dem nhd. Ö (Uebertritt des w zu o und Umlaut) bewahrt 
hat, also: vagurui, vergönnen, vagufü, vergönnt. 

Auch ein zweites mhd. Verb dieser Klasse ist nhd. und 
mundartlich durch ein sw. Verb ersetzt; mhd. tuoc, tdhte, tagen; 
Schriftdeutsch tmigm^ das in der Mundart bereits sebr Mb 
erscheint 

•*) Wemhold a. a. Q. 331. 
Wdnhold fi. 76. 

Frommanns ZeitschriftIV. 637. 
^) W«uibold SSe. 
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2. Die Deklination. 

Das SfManHv, 

Von der Deklination des Substantivs in der Mandart be- 
merkt Schöpf**) mit Recht, dass hier von einer Deklination 
wol kaum mehr die Rede sein könne, da die Flexionen im 
Singular, teilweise auch im Plural, wie vernichtet »Tschemen 
durch den Mangel des Genitivs, durch die Apokope des e im 
Dat. Sing, und Nom. u. Accus. Plur. . wenn nicht statt des 
schriftdeutschen e im Plur. er oder en eintritt oder der Um- 
laut, der in der Mundart teilweise weiter vorgedrungen ist, 
als in der Schriftsprache. Dazu kommt noch die mundart- 
liche Gefährdung des Artikels durch Apokope und Synkope, 
so dass er mit dem Substantiv zu einem Worte verschmilzt 
z. ß. n Väda, m Väda den, dem Vater. In der Vermeugung 
der Deklinationsformen geht die Mundart noch weiter, als die 
Schriftsprache, obwol sie hie und da ältere Formen bewahrt 
hat z. B. in der Deklination der Feminina. 

Inder starken Deklination der Masculina sehen 
int in der Mundart, noeh mehr als in der Schriftsprache, 
Neigung zum Umlaut im Plural; die flbrigen Masoul. treten 
entweder zur sw. Biegung über oder nehmen das in der Mund- 
art sehr beliebte Suffix er an, das Schriftdeutsch nuc wenigen 
Maaculinis zukommt, da es eigentlich ein neutrales Suffix ist. So 
biegt also die Mundart mit Ausnahme von Army Halm, Damn^ 
Hundf Sehuh und der Substant. auf ä aus nhd. au alle Mas- 
cuiina der alten A-Elasse im Plural amlautend %. B. die Täg, 
Wägn\ die nicht uiulautstahigen der Mundart apokopiren im 
Plur. das c z. B. die Diap, Diebe, die Hund; die aiü d. die 
Schriftdeutsch umlauten, treten in die sw. Bieguug z. Ii. die 
iSchnäbelriy die Schnäbel, die iStifeln, die Stiefel; selbst mit 
Umlaut bei: dk Vögeln die Vögel; ebenso biegen in der 
Mundart im Plural schwach: Dachs ^ Hirsch, Krebs, Storch 
und Fmhs (wenn es ein Pferd bezeichnet, sonst die Füchs). 
Das Suffix er im Plur. erhalten gegen schriftdeutsehen Ge- 
brauch: Baum, Mann^ Strauss. Stein; Baum und Stein zeigen 
aber auch tiexionslosen Plural durch Apokope des schrift" 
deutschen e-, also: die Bäm u. die St&n, 



**) Sdhfipf a. a. 0. p. 16. 

t 
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Die wenigen SubstantiTa der Schriftspiaohe, die im 
Singal. durch den ümlaut, wie bei Jä^er, Gärbniery oder durch 
e des Nom. nnd Accus, wie Kase^ noch als Beate der alten 
ya-BekUnation der Masoulina erkennbar sind , fiUlen in der 
Hnadart durch den Widerstand gegen den ümlaut und Apo- 
kope des e mit den Qbrigeii st. Masctth'nis zusammen. 

Gt'gt'iiüber dem Schriftdoutsch»'!! sind dor alten Biejjunofs- 
form in der Mimdari treu gpldiehen: Friede, nbd. sw., iniiii«i- 
artlich st.: dn- Frhl- ferner llalm und Schlau, die nhd. 
st. biegen und umlauten, mundartlich d'Jläfia (= Hanen) und 
d'Schiväna {= Scbwan<'u). 

„Vater" biegt in der Mundart ganz schwach, „Bruder" 
im Sing, sw., im PUir. st., ^Vetter" und „Gevatter", die 
Schriftdeutsch st. Sing., aber sw. Plural besitzen, sind mund- 
artlich sw., das nhd. starke „Schwager'*, ebenfalls schwach. 

Die Vermischung der st. und sw. Biegung der Feminina 
im Schriftdeutschen, so dass, mit Ausnahme der umlautsföhigen 
und weniger anderer nunmehr st. biegender, alle Feminina im 
Sing. St., im Flur. sw. biegen, zeigt sich in der Mundart nicht, 
mdem die ursprünglich sw. Feminina auch im Smgular schwach 
biegen abor schon im Nom. das en anfügen, also: die 
Kirchen^ die Federn , ebenso die von Adjectiyis abgeleiteten 
Substantira (auf in im ahd.), z. B. die ßreadn die Breite, 
von denen aber manche auch mit Apokope des e stark er- 
scheinen Z. B. die Lömi, die Gresst, (jvö-i<*\ 

Dagegt'ii liit'gl die iMuudart von den umlaut.^t'üliigen, al>o 
st. Femininis diT Scbril'tsjtracht' im Plural folgende sw. : Kraft, 
die Kreftn, Kunst, die Kiiusfn, di*' Einkiniften, Angst, ^die 
Äengstn, ferner ohFie l'uilaut: Xuss, die yussn, Sät, die 
Nätn (Näte) uud die auf «i.s.s z.B. die Kmiduisfin : l>ei 
den stark V)i('gru(b'n ist die A]>okope des r im Nom. und 
Accus. Pior. Kegel B. die die Nächte. 



In der Schriftsprache erhielt sich die sw. Biegung mancher 

Feminina nocli in -j-rwi^S'-n lfc>lr>f«»rmcn, z. B. auf Erden. Aus <1"ni mhii. 
Dativ Phir. "c icllien nakf' ii entstiuid «las nhd. bubst: ,die Weihuachteu'*, 
mundartl. umlautend: [VtawclUen. 

*') Für niss findet sieb in der Mandart auch oft noch die ältere 
Form nun i. D. KeHntnuSf üouutniä. 
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Unechten Umlaut im Plural haben mundartlich; die 
Gässriy die Mäuem, die Würedn. — ^Mutter'^ biegt mond- 
urtlich im Sing. sw. mit Ausn&hme des AcenaatlT. 

Bas mhd. nnd nhd. sehwaehe Femininum die Wange ist 
mundartlich zum starken Nentmm geworden; das Wäng, die 
WdAnger, Bas nhd« im Sing, st., im Flur. sv. Femininum 
„die Beere^ ist mundurtÜAh, wie mhd., ein starkes Neutrum, 
kommt aber nur in Zisammensetzungen Tor, s. B. das TTeMa, 
FL dk Weiwba 

Bei den st. Neu tri s bildet die Mundart, mit Ausnahme 
Ton Eaar, Jakr, Sdmf, und manöhmal auch Ten Wwm, den 
Flural durchwegs auf er; nur die d sind im Flur. sw. z. B. die 
Mitteln. So weit geht die Vorliebe der Mundart für er, dass 
sie sogar eine Diminutioii aul erl bildet z. B. JJuaberl (ge- 
sprochen Buawal)^ Veigerl, Veilchen '•'}. 

Die nhd. im Plural sw. biegenden Neutra „Ende", 
„Hemd" und „Bett'' bilden ebenfalls den Plural auf er, also 
Ender, Hetnader, Better Von „Vieh" bildet die Mundart, 
wie das mhd., gegen den schriftdeutscheu Gebrauch einen 
Plural: mM.vihe, mundartlich: Viacher. 

Die Masculina der sw. Biegung werfen in der 
Mundart entweder im Sing. Nom. das c ab oder lügen en an 
den Stamm z. B. Näm oder Namoi. Letzterer \'orq-ang ist 
auch Schriftdeutsch und führte dann zur st. Biegaug der be- 
treffenden Substantiva. Während aber die Mundart einige 
gemeindeutsch auf en endenden Substantiva durchwegs apo- 
kopirt z. B. Brunn = Brunnen, IKoA» = Weizen , ht sie 
anderseits in der Anfügung des n noch weiter z. B. ihich- 
Stab», Buschn^ Glaubn^ HaufUf SchmereUf Wüln, selbst den 
nhd. st Masculinis auf er fügt sie n an, so: Gadern (Gitter), 
Bdbem (Hafer), Hadem (Hader). 

Das gemeindeutsch sw. biegende Femininum ,,die Fahne" 
tritt mnndartlieh zur si Biegung Aber: der Fo», die Fina. 

Unechten Umlaut im Piurai zeigt: ^eBrihm Brunnen. 



<•) Siehe; SdiiOer, Unteniflhtsfrag»!! p. 66 , wo ein eigStsIiehes 
OeBohiehteheii enttt wird, tum Beweise, wie wiehtig die Baeksieht anf 

die Hondart im ünterricbto, ! sunders auf «loiii Lande, ist. 
Weinhold, baieriscUe Grammatik §. 243. 
") Hiehcr dor nuin.lartl. Plural : ^dk Mensdter^, dessen Bedea« 
tnog aof dem Lande gerade keine veräcütUcbe ist 
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Von dea schritltdeutsch im Plural üw. Neutris ist zu 
erwShnen: »Hens'' ist mundartlich im Sing. 6t. d. b. ohne 
Flexion; „Auge" und „Ohr" fügen dem Nom. e» an und sehie- 
ben im Plural oft ein zweites n ein: die Augna^ Orna aus 
Augenen, Orenen. 

Diese Einschiebung eines zweiten m liebt die Mundart 
auch sonst, ss. B. die Buama aus Btufbettm, besonders aber 
im Dat. Flur, der st., wie der.sw. Dedination z. B. den 
Qruäbman (Chruobenin)^ den Herman {Earrenm), 

Die gemeindeutsch starken Neutra: Recht, Qeschftft haben 
mundartlich im Plural: lleelUnf Gschäfln. 

Bei den Personennamen werden in der Mundart die 
Kasus blos durch die Flexion des ihnen , mit Ausnahme des 
YokatiTS, beharrlich vorgesetzten Artikels bezeichnet ^^). 

Das Adjeämm, 

BezQglich der Deklination ist blos der tJebergang des m 
im Dativ Sing. Masc. und Neutr. in n, der zum grossen Aer- 
geruis des Lehrers zu den ständigen Sünden unserer Schüler 
zält, hervor/uhoben. 

In der Oomparation weicht die Mundart häufig in der 
Anwendung des Umlautes Ton det- Schriftsprache ab z. B. 
gsünder, frümmer, flächer gegen die nhd. nicht umgelauteten 
Formen, da die buerische Mundart Ton jeher die Suffixe ir 
und ist dem ^ und ^ vorzog das % aber den Umhut 
bewirkte. Den Comparatir der auf er auslautenden AcyeetiTa 
yermeidet die Schriftsprache und umschreibt ihn, die Mund- 
art aber gebraucht ihn z. B. niäarer niedriger, miitara 

Das Pronomen. 

Das ungeschlechtige persönliche Proaom leidet in der 
Mundart sehr durch Verschmelzung; so m«r, das auch für 
Schriftdeutsch wir gebraucht wird z. B. gibma = gib mir, 
gemma = gehen wir. Bei suffigiertem du schiebt die Mund- 
art euphonisches s ein z. B. obsd = ob du, wcmnad = wenn 
du. Den schriftdentschen Plural der 2. Person vertritt in 
unserer Mundart der selbst im Mhd. nicht mehr gebrauch- 

«*) Grimm, Grammatik IV, 420 imd Sobmelkr §. 7M. 

Weiiilsold i^. 246. 
Ornmni, UramuiAtik JIL, 
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liehe**) Dual: ös, önga, ötujj öng (aus <>, inchar, inrh. inch 
im Ahd.), der mit der 2. Phir. de? Verb so innig verschmolzen 
ist, dass er gax nicht gefühlt und daher nochmals vorgesetzt 
wird z. B. Ös werd's für: ihr werdet, ebenso mit dem Impe- 
rati?: hdUs eng hraf. Dooh ist die Bedeutung dieses ös nur 
mehr eine plurale. Bei dem Pronomen der 3. Person gebraucht 
die Mundart, wie das Mbd., für den Dativ den des geschleoh- 
tigen Ftonoms mm, tr, wahrend die Schriftsprache den Aceu- 
satiT „sich", wie es seheint durch niederdeutschen Einfluss, 
auch flbr den Dativ anwendet z.B. er fuerelA eam, er ftrohtet 
sieh; si trand tr nlt =s sie getraut sieh nicht 

Ycm persönlich geschlechtigen Pronom lantet das 
Nentrnm in älterer Form der Mundart is, heute umgestellt si, 
z. B. si regnt. Der Dativ eam gilt auch für den Accusativ. 
Der Plural sö, den der Oesterreicher auch in der Anrede ge- 
braucht ^®), erklärt sich aus der älteren Nebenform siu, seu 
fllr sie, das geschwächt als si erscheint, daher es die Mundart 
nicht diphthongisch spricht. Den Genitiv Plur. bildet die 
Mundart faljsch: mwer, z.B. eaner zwa. in der höflichen An- 
rede gilt der Dat. eana (ina) auch lür den Accus, z. B. pfüat 
eana God, behüte Sie Gott. 

Das Pronomen possesivum der 2. Person Flur. Ijüdet 
die Mundart mit önga, ötigrig, da.s (}er 3. Person Plur. mit eana 
oder (nach meinig, deinig, seinig) mit inerig, eanerigy auch für 
den Höfliehkeitsplural z. B. JEana Gläd = Ihr Kleid. 

Von den Denuniatratiyprononunibtts gebraucht die Mund- 
art blo8 der, die, dasf dieser und jener sind nicht mehr im 
Gebrauch. Wenn der als Artikel gebraucht wird, ist es ge- 
flhrdet durch Apokope und Versehmielznng mit dem Substantiv 
und lautet dann: 



**) Hahn, nitfcelhoohdtaeh. Qnunnuitik 1871, p. US. Dia Vermii- 
tmig Schleidier^, murom flieh dies» Diiallinrm erldelt, siehe in deaien: 
IMe deatsehe Spnehe p. Sd 

^ Grimm, Oiammaiik 17 »9; Sehmelier 788. 

*^ Wvfcb flUnt in Fkommamui Zeitaehiift, Yl, 852, die Bede- 
nindnDgen an, mit denen der Bauer das ihm unbequeme «Sie* sn nm- 
gehev BiMht. Veigleicbe Meh: VeinAleken dteoh. Sjmtu I, 808. 
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Sing, da Man der Mann, d'Fraii die Frau s'Kind das Kind 
Genitiv fehlt. — — 

nCMän ila Frau m Kind 

ti'Män d'Frau s'Kind 

Flur. ä^Mana ttFrauan d^KMa 



d'Mäna 



n*FrawM 
d^Fraum 



n'Kindam 



Als Demonstrativ dagegen schützt die Betonung das der, 
die, das und es erhiiit iolgeude vom Schriftdeutschen abwei- 
chende Gestalt: 

* » 

Sing, der dö^ de däs^ doss 

dm dera dm 

de» dö, di däs, dm 

riur. dö, de für alle 3 Geschlechter 



denan 
dö, de 



Es fallt also auch hier, wie beim st. Adjectiv, der Dativ 
Mascul. u. Neutr. mit dem Accus, zusammen. Die Foim <joe, 
di ftkrs Femin. und den Plnr. entstand aus der älteren mund» 
artlichen Nebenform dm f&r diu; das Neutrum does aus de» 
mit za e geschwftchteitf a. — Statt fjsdcher'* gebraucht die 
Mundart gerne a so a = ein so ein. 

Das Fragepronoraen iver, tvas entbehrt in der Mund- 
art des Dativ;^, wofür der Accus, eintrat. Rest des alten In- 
strumentalis: fviu zeigt sich in: zwögn wö, weswegen*'). 
Fi'rner gel »raucht die Mundart noch iciidier {ivölchener) als 
Frageprouoüi , während es als Relativ durch das Demon- 
strativ der ersetzt wird. Nicht mundai iliih sondern verderb- 
tes Deutsch ist es, wenn mau bei uns das ^ivas^^ und zwai' 
für den Nominativ aller Geschlechter als itelativ an der Stelle 
von welcher und der verwendet findet, z, der ManUf um 
gestern bei uns toar. 



toiu, wen, woe, we im Dialekte älterer Zeit (e 



ttf Weinhold 
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Als imbeBtimmte's Pronom getnnolit die Mundart 
mit Vorliebe twr, was statt irgend wer, jemand; von den 
filteren ekoer, etwas nooh epper, eppas; femer jeder, diphtoor 
gisirt iadOf niemand als niamjpi mit Ansstossnng des n nnd 

Synkope des zu e geschwächten a; eUiche als ietdiefU; nickt 
als nix aus nihtes nit\ nirgends als nvndert^ nitiderscht 

Zalwoit. 

„Ein'^, mundartlich r?w. an?, a«, declinirt als Zalwort, 
wie nhd., erscheint aber im Nom. und Accus, fem. flexions- 
los, z. B. an Frau, eine Frau. Wi«' dor bestimmte, SO unter- 
liegt auch der mibestimmte Artikel zaireicheu Yerstommlnngen 
und Veränderungen; so erscheint er nach Präpositionen mit 
dem Bat. und Accus, bei MascuL und Neutris gern in der 
Form „oran*, z. B. in aran WM = in einem oder in einen 
Wald*^, dagegen: in äner Kirchn (Dat.), in ä Kiriäm 
(Accus.). 

„Zwei" hat die 3 Genera des Mhd. in der Mundart noch 

bewahrt, zum, zwo. zun, die je nach dor Gegend wechselnd 
angewendet werden, aber ohne Eücksicht auf das Geschlecht, 
so dass sie als blosse Variationen des zivä ersclieinen. Die 
Mundart liebt es nicht, zh-l'i zu dekliniren, und sagt statt: 
den zweien, lieber: diimn zivä. Dasselbe gilt von „drei". 

Bei eJf\ ztvölf mhd. einlif, ztvelif, ist mundartlich der 
2. Compositionsteil, wenn aucli dumpf, noch hörbar, also: 
ä'hf, swölef. Dagegen wird bei 20, 30, 40, 50, 60, 7a 80 
und 90 der 2. Compositionsteil gig mit dem 1. verschmolzen, 
also Mwanf^, fuchgk *^^), ackek. 

Von den übrigen Wortarten wird bei der WortbQdungs- 
lehre die Bede sein, sowie bei*den Bemerkungen zur Sjntax 
der Mundart 

C. Die Wortbildung. 

Die Wortbildung der Mundart unterscheidet sich von 
der der Schriftsprache insbesondere darin, dasi> die erstere 

Frommanns Zeitschrift V, 110. 
*••') Fitchzk, wie fncUtcu fürt fünfzig und fünfzehn erklären sich 
durch Ausfall des n in Koltre <ler starken Nasalhrung und Taosch SWischen 
f und c/( vor 3 (VVeiuhuld, baier. Gramm. §. 166). 
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li&iifig andere Mittel der WortbilduDg anwendet, als du nhd. 
„Die Schrift8praehe^ sagt Grimm „hat die Biehtang, die 
Ableitungen anfiageben nnd durch Kompoeitionen sn ersetien, 
da die Ableitungen jetzt meist unyerstftndlioh und dunkel sind 
und die Komposition der sehllrferen Bestimmung der Begriffe 
mehr zusagt.*' Die Mundart aber rieht die Ableitung der 
Zusammensetzung vor und bewahrt ältere Wortbildungen, die 
' die Schrificspraehe nur durch Umschreibung ausdrücken kann, 
besitzt also hier manche Vorthidle vor der Bfichersprache, welche 
sieh wol daraus erklAreOf dass die Mundart blos der Bede, die 
Schriftsprache aber mehr noch dem stummen Lesen dient. In 
dein Wortvorratü der Muiulartcn Ta-gen f^ar manche noch unbe- 
hobcue Schätze, deren Gewiuüuiig l'ür die Büchersprache von 
iiubirocheubarem Vorteil sein würde; denn nur durch die Auf- 
frischung der Schriftsprache aus dem Wortschatze der Mund- 
arten entgeht sie der Gefahr, völlig zu verknöchern. Dafür 
sorgen nun freilich schon unsere Dichter, deren grös^ste selbst 
nicht von mundartlichen Füi^iiiigeu uud Anwendungen derar- 
tiL'er Wörter frei sind. Die Dialektdiclifiug wird dagegen nur 
immer für einen beschränkten Leserkreis vorhanden sein und 
so auf die Schriftsprache kaum einen nennenswerten £in- 
fluss üben. 

1. Die Ableitung. 

Die Mundart ist noch reicher als die Schriftsprache an 
ein&chen Verbis, die das Nhd. zu umschreiben gezwungen ist. 
Hieher gehören die mundartlichen Verba auf cu n. e0, die den 
Begriff des zu Grunde li^nden Wortes steigern oder Wieder- 
holung anzeigen, z. B. sehäraUn wiederholt scharren, hmUügn 
wiederholt blitzen, wetterleuchten, stigaijm unartlkulirte Laute 
Yon sich geben ; ferner die Verba auf «I ans Kominibus ge- 
bildet nnd eine Wiederholung oder ein Annfihem an etwas 
t/fz 4 j^^^bedeutend, z. B. wädhi ein Wild riechen, fratscJUn wiederholt 
fragen, haiäln (beuteln) wiederholt hin nnd hin bewegen^'}, 
ffersehanädn der Zierde berauben, unschdn machen. Sehr sal- 
reich sind femer in unserer Mundart die Ableitungen mit er 



Grimm, Grammatik II, 403. 

") Maretii hat in seinem erwaliutcn PrograimnaufsaUe viele dci- 
lurtige Wortbildaugcii der Moudart ziuammeogesteilt und belegt. 
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bei SoliettntiTS, die die Sehiiftspradie oft dnreh eehwerftUige 

Zusammensetzung su umschreiben gezwungen ist, z. B. Oara 
(Eierer) Eierhändler, Pfädla (in Wien Pfaidler geschrieben) Lein- 
wäschhändler, iii(atoranutmacher,G/ä^iimGlashändler,Cr/"a<6'/t'/' 
Viktualienhändler. Dagegen zeigt die Mundart auch Neigung, 
schriftdeutsche Suhstantiva auf er mit el zu bilden z. B. Tor- 
waril Torwärter, BadwascM Badediener Eines grossen 
Vorteiles geniesst die Mundart vor der Schriftsprache, indem 
sie sich die zalreichen von Adjectivs abgeleiteten sw. Feminina 
des Mhd. bewahrte, die das Schriftdeutsche meist durch Zu- 
sammensetzung mit /m-s. hfit etc. ersetzen muss''^), z.B. die Dun- 
keln Dunkelheit, FinUern 1^'iiisteruis, Grohn Grobheit, Laichtet 
Leichtigkeit, Schnelln Schnelligkeit, Füllti Vielheit, Menge, 
• Siassn Süssigkeit u. a. m. Fernere Beispiele der Bevorzugung 
der Ableitung vor der Zusammensetzung in unserer Mundart 
bieten: das Gic/f dor Wachsthum, der Schick die Geschick- 
lichkeit, der Schank das Ausschäaken. Reich ist die Mundart 
auch an adjektivischen Bildungen aus Substantiven, die die 
Sohriftspraehe entweder umscbreibt mit „voo^ z. B. nusMmema 
Kästw = Kasten von Nussbaunüiols, oder dorcb Znsammen- 
aetsung t. B. skiibena Huot = Strohhut; mhd. ebenfaUs adjek- 
tivischer Ansdrack bei Zeit-, Ort-, Art- und Stoffbestim- 
mungen^*). Die Yorliebe der Mundart fftr die Ableitung geht so- 
weit, dass m sogar ans Präpositionen und Adverbiis Acyektiva 
auf «srbildetiZ. B. Aeraussi^, Aertt«%,Aeren<i^,(2mi<i^ oder entere, 
dreiiere; ebenso aus Interjektionen, s. B. ein wier ßnyer 
endlich liebt es die Mundart, aus Yerbis Substantiva auf er 
SU bilden, die eine einmalige Handlung bezeichnen, z. B. 
Ktächer, Dunarer eiomaliges Donnern, Blitzer n. a. Ja sogar 
aus Interjektionen bildet sie Substfintiva auf er, meist aber 
verkleinernd auf crL, z. B. JJiberl Hühnchen, Schlickerl Ent- 
chen, JS'utscherl Schweinchen 

'>) Sohnudler, Mundarten $. 669 und 1044. 
'«) Sehmellor, MuidMrteD $. 866. 
*0 erimm, Giammlik IT, 868, 780. 

«•) Wtbihold, baiAriMlie Gnmiitttik ft. 814, 868, Scbmolkr, §. 1083. 
**) SduMllir, Hnndairten %, 1088. 
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2. Die Zusammenseteung. 

In den Zusammensetzungpn der Mundart ist häufig der 2. 
Kompositionsteil gefährdt^t durch Tonloswerden, so dass solclie Zu- 
sammcii-t t/aing wie Ableitung klingt, z. B. lunil — Vorteil, Urtl 
= Urteil"), imlf'l — wolfeil, Mitccha Mittwoch. Jria Dienstag. 

Tn Ortsnamen liebt dagegen das Oberdeutsche , den 2. 
Konipositionsteil zu betonen und rettet so die reine Form, 
z. B. Weijfsfeiff, LnxfeJfiy Krnsthrunn, Königstetten desto 
mehr gefUhrdet ist dann der 1. Teil, wie uns i^edasdor/' (Peters- 
dorf) aus Berchtohl?dorf beweist. 

Unter den Zusammensetzungen mit Partikeln liebt die 
Mundart besonders die mit ge, sowol bei Substantivis, Adjeo- 
tivis, als auch bei Verbis über das sohriftdeutsche Mass hinaus, 
z. B. Gschlos Schloss, Gspas SpaSB, gschami scheu, gspötU 
spöttisch, gfrem, gsegna ; dagegen vermeidet sie ge bei Sub- 
stantiris yor media, tenuis und wie auch im Particip II 
der Verba, z. B. Träd = Getnude, hrenud = gebrannt Vor h 
verhärtet dieste ge mit Synkope des e zn Jk, daher KäUer 
ans Geholter Fisehbehälter kern aus gehören u. s. w. 

üeberhanpt besitzt die Mundart gerade an Zusammen- 
setzungen mit Partikeln einen Beichtnm, der noch viel zn 
wenig ftlr die Schriftsprache ausgebeutet worden ist, s. B. 
F&rM ZnTorkommen im Angebot bei Yeisteigenmg, Inimde 
Hausbewohner, Miethperson^n, ObaelU Achtsamkeit, Umgang 
Prozession, urassen mit Speisenlmachtsam umgehen, da man 
schon ges&ttigt ist, Vrlaub Erlaubniss, Aimcärts Früling, 
Zudend Landungsplatz, nidcrfalln zu Boden fallen, unter- 
spickn, nntcrspraizn, unterreden, für: dazwischenreden, «w/- 
rede^i aufhetzen, aufwiegeln u. A. m. 

'■') Grimm, GruuiiiKitlk II, 728, 790 u, 794. ikhnftdeutsch der- 
selbe Vorgang bei drittel, viertel. 

") Weinhold, allemanische Grammatik §. 31t. Uolo r Ortsnamen 
in Niederösterreich feien leider noch eingehendere Arbeiten; nicht ohne 
VerdieuBt ist d«r in den ttBlftttern des Vereines für Landeskiuide Nieder- 
SstnrticliB* 1872 abgedruckte Tertrag des miermtldlidien Forsdiers Ar 
die Urgeschichte unseres engmn Vaterlandes, Dr. Mach. A. Meiller hatte 
schon frfiher im „Jahrbuch" desselben Vereines die ilteste Form vieler 
Ortsnamen aus Urkunden festgestellt. 

'*) Mareta a. a. 0. p. 33. Dazu siehe Weinhold, baiejr. Gram- 
matik §. 14. - ' , 

**) Sehopf a. a. 0. p. 20 gibt eine Beihe von Partikelznsammen- 
setinngen' von »reden* in der Unndart an. 
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Die Mundart gebraucht die Züsammensetzung auch als 
' Mittel zur Verstärliujjg des Begriffs, wie zur Steigerung der 
Adjektiva; entweder Substantiv mit Adjektiv, z. B. pfoniing- 
(juot, oder Adjektiv mit Adjektiv, z. B. steinhart, r echtschaff en- 
kaU, Besonders zur Bezeichnung von Farbe, Geschmack ist 
diese Art der Wortbildung beliebt, z. B. hrinnrot, gcdlhanti, 
stockfinster; selbst Tautologien entstehen auf diese Art, z. B. 

Die DiminuHon in der Mundart, 

Mehr als die Schriftsprache liehen es die Mundarten zu 
Tei^leinem ja einige WOrto: sind in unserer Mundart nur 

mehr in der Verkleinerungsform gebräuchlich, z. B. Kemäl 
' fftr Getreide, üerndl (Horn), (Grossvater Anl^^) (Gross- 
mutlt^r i. ÜMc/? (Verkaulstisch), forner beim Hau^eräthe ; ßM, 
ticiia/fl, liaindl, Kandl u. s. w. 

Das oberdtsch. Verkleinpnings-Suttix Un^ lein ist in der 
Schriftsprache fast ganz vnn ilerii ni(?derdtsch.Ä:c?2, nunmehr chen, 
verdrängt worden; in unserer Mundart erscheint es nur mehr 
als l, durch Abfall des n und Apokope des zu e geschwächten i; 
es erhält aber auch die Form erl durch Analogie der verklei- 
nerten SubstantiTa auf er, z. B. Maderl Mädchen ^ Glaserl 
Gläschen; so dass manches Wort zwei Verkleinerungsformen 
besitzt, z. B. M<idl und Madal^ Katd \1ndKat2al. Schmeller 
hielt dies för doppelte Dimiuution, Weinhold aber seigt, dass 
hier nur der sonst synkopirte Bindevokal sich erhielt Der 
Vorliebe der Mundart für Verkleinerung unterliegen auch die 
Personennamen, besondere werden sie verkleinert: durch das 
Suffix g z. B. Früe durch Abfiül des Wt^ aus Friedrich; durch 
Antritt eines * z. B. Tom aus Anton; durch l und erl^ z. 6. 
Fhrl Florian, Wawerl Barbara ®^). 



•*) Grimm, Ofammatik II, 580, III, 122; Wehihold, baler* Gramm, 
g. 847; Venialeken, dtsdu Sjnitax X, 809; Schmeller, Hnndarfeen §. 900. 

'*) Grimm, Gnmpatik III, 690. 

"*) Grimm, Grammatik III, 677. 

Sohmeller, Mondarten §. 886 nnd 886; Weinhold, baier. Gram- 
matik f. MS. 

**) Schmeller fthrt dieee EigentiameB in ihrer hjpokcristiRclieA 
Form an: §. 692. 
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Mehr noch als in der Scliriftsprache zeigen sich in der 
Mundart auch Verbaldiminutionen z. B. rigeln, regtU, 
schneiwein. 

Bildung der Formwörter. 

Die Adver bia. 

Die Mundart bildet ans YerbalBUmmeii Adrerbia, die 
aadi oft blos vax Bedentimg toh FflllwOrtern herabsinkeii; 
80 „halt^y stets ohne bdgefQgtes ich, wie mbd. ^) m ErUSr 
rung und Bekräftigung; „ycU'\ Plur. j^gtitens^, als Aufforde- 
rung zur Bejahung und „gottikaü^ für ^gleichsam" von quedam 
3. Sing. cliU (spricht) Äu.s Adjectivis gebildet sind: 
gleisoma (gleich so meiere) gleich so lieb, gleich so gut, nach- 
gerade®*); ebenso neUer für gerade, eben *"); substantivische 
Bildungen sind : ällihot für : jeden Augenblick, zuweilen der^ 
weil mM. derwtle für einstweilen und alleweil „immer". 
Das österr. ^quanii vadradi'^ (dradi vaquanti schreibt es Ver- 
naleken wol irrig) für vprworren, fuhrt Vernaleken auf ein 
Verb „verquanten • verändern zurück. Zur Bezeichnung der 
Art und Weise gebraucht der Oesterreieher noch eine sonder» 
bare AdTerbialbiidung: ^gun» quasi^. 

Die denteeben Loka]ad?erbia mit den Partikeln Iwn und 
fter, s. B. AfMo&f herab^ bildet die Mundart auf umgekehrtem 
Wege, indem sie hin und Aer der Pffipoeition nacbsetzt, also 
Mm, daraus mit Ausstoas des % und Ab£Ul des n d&i, berab, 
(Aa, awer ans joitker^ hinmik lautet nun: mowM oder jbomw», 
in letsterer Foim dann, wenn h niebt m dk TerbSrtet, und to als 
euphoniscbes Mittel eingescboben wird. 

Dagegen trennt die Mundart die Pronominal- Ad^verbia 
warum, womit, wodurch, wozu etc., so dass sie mundartlich 
lauten: um was, mit was^ durch was, zu was u. s. w., wo also 
„was" adverbialisch genommen, daher unflektiert ist. Ebenso 



••) Schöpf a. a. 0. p. 22. 

•') Grimm III, 24t. 

'*) Frommanns Zeitschrift UI^ 349. 

Hanta p. 88. 
**) Ycnudekon, deataehe ßjntaz II, 16ft. 
*>) Tcnialeken U, 1B4. 

Tcnudeken n, 174. 
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geht es bei den Adverbis mit der DemonstratiTpartikel äot 
z. B. damit, mnndartlieh mU dem, dadu/nih, mimdartlieh durch 
das; hier also tritt das flektierte Pronom an die Stelle der 

Partikel. Mhd. stand in beiden FSllen der Instrumentalis mit 
der Präposition, also: 7mf win womit, mit diu damit. 

Der Wortschatz der Mundart ist endlicli von dem der 
Schriftsprache sehr verschieden, nicht blos durch die Bewarung 
älterer, ^t deutscher Wörter, die Schriftdeutsch verschwun- 
den sind, sondern auch durch sein Verhältnis zu den fremden 
Sprachen. Wie die Schriftsprache nimmt die Mundart auch 
Fremdwörter auf, besonders in den Strichen, die au eine fremde 
Zunge grenzen, aber gegen die in der Schriftsprache aufge- 
nommenen Fremdlinge verhält sich die Mundart oft spröde, 
während sie anderteils ^Xr^nig deutsche Wörter de? Nlid. durch 
fremde ersetzt. Schon S c b ui e Ii e r hat darauf aufmerksam 
gemacht, wie die Mundarten bei der Aufnahme eines Wortes 
sich dasselbe lautlich zurechtzulegen suchen und sich bemü- 
hen, es mit schon bekannten Wörtern zu amalgamiren, z. B. 
EitterJciel für "Ridicule oder tautologisch: Kommod- Kasten, 
SchaUtboeh, Aehnliches ffihrt Weinhold für die schlesische 
Mundart an. So nennt der gemeine Mann den Gdlitzinberg 
bei Wien GaKMerg mid spricht vom SdiiiUhkUßd (also 
Gil^ nnd Leibchen zu dnem Worte Terschmolzen). Als Grenz» 
laod weist gerade unser Gebiet eine Menge von fremden von 
der Schriftsprache nicht rezipirten WOrtem auf, sowol aus dem 
Slavisehen, als ans dem Italienischen nnd üngarischiBn. Die 
davisehen Wörter Icamen in unser engeres Heimatland teils 
durch unmittelbare Berührung mit den Slaven, teils durch die 
Yenuittlung der sohlesisdien Mundart ; so Taekweaiiipn 
Zwetsdike, IWtäl Pflaumenmus, Bus^Kuss; die italienischen 
aber durch die Armee, aus deren Reihen die Bauemsöhne die 
in Oberitalien angenommenen Fremdwörter mit in die Heimat 
brachten, durch das Lotto und durch den Verkehr mit den 
Italien, Provinzen des Reiches; so kennt unsere Mundart für 
„Düte" nur Stanitzl, für „Bohne" nur Fisoln^ für „Pfropfen" 

•*) Schnwlto, Mnadarten §. 6M, 69S. 

Weinbold. über dkach. Dialektfonehviig p. 7. 

Weinhold, über dtsdi. Dialektfonidiiiiig p. 8; Teigleiohe; Wein* 
hold in Kuhns Zeitschrift I, 245, 267, FörstemMilli «benclMSlbet 412— 4S9 
liod DiofenbiM^, Kuhn^a Ztochr. U, 4S-^. 
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nur Stoppl, ja selbst die firanzOsischea ioisdraoke des übrigen 
DeatBcUandfl b^gnen nns hier in itoUeniseher Form, z. B. 
' ToMe Tasse, Tsehokhd Chooolade; OmbreOe wechselt mit Po- 
faplt n. 8. w. FOr Citrone, Orange gebraucht die Mmidart: 
Zmont, BumeranMm, fOr Bosinen Ciwelm* Viele derartige 
Fremdwörter im Mnnde des Wieners enthftlt der Programm- 
aufsatz Prof. Mareta*8: Proben eines Wörterbuches der 
Österreich. Velkssprache. Wien 1865. 

0. Zur Syntax der Mundart. 

Das Frädtkat. 

Das Prädikat der Mundart kennt nur 4 Tempora: Pre- 
sens, Perfekt, Futur und Plusquamperfekt, hat kein Präteri- 
tum und kein Futur exact; ersteres ersetzt das Perfekt, 
letzteres das Futur. 

In auxiliarer Bedeutung ist besonders der Gebrauch des 
Verbs „tun" beliebt, so dass es fast die einfache Tempus- 
bildung verdrängt, z. B i iua drwaitn für: ich arbeite ^''}, 
ebenso 7Aim Ausdruck der Möglichkeit: i tät drwaitn, ver- 
tritt al<o hier den scbriftdtscb. Coiidiliunalis mit würde. 

Das (loraten in einen Zustand drückt die Mundart durch 
tverdcn iiiii lieni Partie. Präs. des betreft'enden Zeitwortes ^U8 
a. B. i wurd lächad = ich würde lachen müssen. 

Als Prädikat verwendet die Mundart auch oft Partikeln 
[ mit dw Kopula, z. B. es is gar, es ist fertig, zu Ende, d'ScM 
is aus = ist zu Ende, es is hin, ist verloren. 

In der Bildung dos umsohriebeneu Perfekts wendet die 
Mundart manchmal hahcn an, wo schriftdtsch. sein gebraucht 
wird oder umgekehrt '''^), z. B. ich hab'n hegegnt ich bin ihm 
hegtet, er häH mir gfolgi, er ist mir gefolgt (in der Bedeu- 
tung »gehorchen^), es KM im grain es ist ihm geraten, er k(U 
si «oreis^ er ist verreist, t hin dngstesen ich habe ange- 
stossen n. a. m. 

Wo nhd. zwischen persGnliohem und unpersönlichem Ge- 
brauch des Prädikates die Wal frei steht, gebraucht die Münd- 
art blos das unpersönliche, z. B. mi frieHy mir iirMt FOrs 

M) Qrimm IV, 94 ff. Vemaleken I, 110 ff. SehmeUw f 979. 
Schmeller §. 965, Vemaleken 1, p. 89^66. 
Grimm» arammatik IV, 280. 
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AUenmiiis^e fahrt Yernaleken*^) an: i hob litmgt ftat: mich 
hat es verlangt; österreiehiseh existiert hlos der impersonal. 
Gebrauch: mi Hängt nach was = ich verlange nach etwas. 

Das Nomen im Satse. 

Das Suhstantiv weist {n der Mundart einige syntaktische 
Eigentümlichkeiten anf ; im Numerus weicht es von der Schrift- 
sprache insoferne ^ab , dass es „Leute**, wie das Mhd., auch 
im Sing, gebraucht : das LaU einzelne Person, Vieh anoh im 
Plural; die Abweichungen im Qenus sind salreich und ver- 
leidmetbei Schmeller ^'*^), Weinhold ^*^), und neuerdings 
hei Schröer Die bedeutendste BigentOmlichkeit der 
Mnndart ist aber der Mangel des Genitivs und zwar sowol 
des attributiven als des pariitiv<'ii. Sie umsclireibt ihn 
indem sie entweder den scliriftdtsch. Gtnitiv in den Dativ 
setzt und das Pronomen possessivum dem Substantiv, zu dem 
der Genitiv gphnrt, vorsetzt z. B. m' Vddaii sein Haus oder 
durch den Dativ mit von, z. B. d'Vrnind von dö Laif, dieser 
Leute Freunde. Doch liat sirli der Genitiv, den unsere Mund- 
art so sehr scheul, in Redensarten, ge Wissermassen versteinert, 
erhalten z. B. der Mühe ircrt (oder drummaicerd, wie 
es die Mundart spricht), von Rechtswegen, aus Leibskrüßen^ 
offenbar nur, weil hier gar nicht mehr gefühlt wird, dass ein 
Genitiv darinnen stecke. 

Der Genitivus partitivus umsehreibt die Mundart auch 
folgendermaasen: em mekiiger i^WuiMl statt: einer meiner 
Freunde »"S). 

Der Artikel besitzt noch die zalraidien prftpositionellen 
Anlehnungen des Mhd., z. B. auf^n^ vor^m miin = mit dem, 
gm zu dem (wobei eine unlieibsame Verwechslung von atrf 
und an unterläuft, z. B. aim Berg für: auf dem Berge ist oft 
zu hören und sogar zu lesen). 

Pen unbestimmten Artikel gebraucht die Mundart vor 
Sammel- und StofEaamen^ wo ihn die Schriftsprache vemei«< 

»Vernaleken U, p. 11. 
•^») Sein Heller §. 881. 

Weinhüld §. 239-t?41. 
*•*) Schröer, ünterriciitsilragen p, B8, Aninerkung-. 
»") Grimm IV, 3öl, 871 ; «chmeiler §. 744, »73 und Weinhoid g.363. 
IM) Bflimalltt §. 874, Vemaloken li^ S2, lio, 118. 

SchmtUtt §. 746. 
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det, z. B. üinefi W&in trtnken^ hast ein Geld^ kaufen wir ein 
Hob 

Aus dem Obeiigcsagteu erhellt schon, dass es in der 
Mundart keinen Objekt^genitiv geben kann; seine Stelle ver- 
treten Dativ und Akkusativ, z. B. ihn vergeasn, oder noch 
schlechter: auf ihn vergessen statt: seiner vergessen. 

Das prädikative Adjektiv, wie auch auch das attributive 
hahen in der Mundart freiere Stellung; so ^ird letiteres mit 
Wiederholung des Artikels dem Substantiv naehgesetzt und 
auch ohne denselben a. B. der Wein aUer muass iruiikn toem; 
das prädikative Adjektiv „volfer" statt Schriftdeutsch „voll" 
seigt noch die Spur der alten Flexionsfthig^it, aber bereits 
erstarrt au einer Form f&r alle 3 Geschlechter, K er %$ 
vöUer Fraid; dasselbe gilt von halber und blosser a. B. er gefU 
Uouer «m, es is hdfber mii>6. 

Die Präpositionen weisen manche Abweichung in der 
Kasusrektion auf, namentlich liebt die Mundart den Dativ 
statt des ohnehin fehlenden Genitivs, aber auch ^tatt des Akku- 
sativs zu setzen, z. B. one ir statt one sie. 

Von den Conjunktionen ist namentlich „und" sehr be- 
liebt in der Mundart, die den Relativsatz gerne in der Form 
eines Hauptsatzes bringt und mit „und" verbindet, z. B. es 
war emmal ein Konig und der hake eine Tochter. Von den 
unterordnenden Conjunktionen vertritt mundartlich »wann** 
sowol die temporale als conditionale Funktion, die die Schrift^ 
spräche auch mit j^mem^ bezeichnet. 

Der Sateban der ICundart ist höchst eiodboh; sie ver- 
meidet die grosse Zal und Ausdehnung der Nebensätie, die 

Erweiterung der Satzglieder zu grossem Umfang, ebenso den 
verkürzten Nebensatz, z. B. ich hoffe, dich zu sehen, mund- 
artlich; dass ich dich sehe oder: sehen werde; sie vermeidet 
die vielfach verschlungenen Satzgefüge und Perioden des 
Schriftdeutschen und steht überhaupt noch auf dem Boden 
der einlachereu syntaktischen Verhältnisse des mhd.^ 

•0«) Schraeller §. 770. 

'*') Grimm lY, 499, 969, Yerualeken II, 116, FrommanDS Zeit- 
Bchrift III, 188. 

<*•) Venudeken, Syntax U IM^SW; Sehrder, Uixtonifihtsfraf«! 
p, 96^ AmiNrkaiig. 
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Der Verfasser war redlich bemüht, ein übersichtliches 
Ganze zu bieten; leider konnte er aber in Folge der Eile, 
die ihm der vorzeitige Schluss des Schuljahres auferlegte, 
dazu noch von ünßillen in seiner Familie betrofi'en, nicht mit 
der Gründlichkeit die Arbeit zum Abschluss bringen, die er 
gerne auf dieselbe verwendet hätte. 
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